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Die Arbeit berichtet über pharmazeutische Magisterarbeiten an der Universität Tartu/Dorpat im heutigen Estland
1864�1894. In der Tartuer Periode Professor Georg Dragendorffs erwarben dort 89 Personen den Grad des Magisters der
Pharmazie und 88 den Grad des Doktors der Medizin, was insgesamt 177 Dissertationen für das Pharmazeutische Institut
während 30 Jahren und ein Drittel der Magistergrade in der Pharmazie in diesen Zeiten in Russland ausmacht. Dies war
die fruchtbarste Periode in der wissenschaftlichen Arbeit Dragendorffs und die erfolgreichste für die Universität Tartu in
der Geschichte der Pharmazie.

Georg Dragendorff and his students – the M. Sc. dissertations in pharmacy at Tartu University (1864–1894)

The present paper deals with the M.Sc. dissertations on pharmacy at the University of Tartu/Dorpat (nowadays in Estonia)
in 1864–1894. While Professor G. Dragendorff worked in Tartu, 89 persons defended their M.Sc. degrees in pharmacy
and 88 persons their M. D. theses in the same field, a total of 177 dissertations for the Institute of Pharmacy, which
comprises one third of the M.Sc. degrees in Pharmacy in the whole of Russia. This was the most fruitful era in the
activity of Dragendorff and the most successful period in the history of pharmacy in Tartu University.

1. Einleitung

Die 1632 gegründete Universität Tartu (Dorpat) gehört zu
den ältesten im nördlichen Europa. Als eine Lehreinrich-
tung im Schwedischen Staat arbeitete sie bis 1710, als sie
in Folge der Kriegswirren geschlossen wurde. Im heutigen
estnischen Gebiet, das 1721 Russland angeschlossen wur-
de, konnte die Universität erst 1802 neu eröffnet werden.
Seit dieser Zeit waren die Einzugsgebiete der Universität
hauptsächlich die baltischen Gouvernements Russlands
Estland, Livland und Kurland, besonders ihre vornehmlich
deutsche Oberschicht. Die Unterrichtssprache war über-
wiegend Deutsch, die Mehrzahl der Professoren und auch
Studenten waren Deutsche bis Anfang der 1890er Jahre,
als eine Universitätsreform im Rahmen der Russifizierung
durchgeführt wurde. Als Unterrichtssprache galt bis 1918
Russisch, deutsche Lehrkräfte wurden durch russische er-
setzt und der Universität Tartu strömten Studenten aus
dem ganzen russischen Reich zu. Die Universität Tartu
hatte im 19. Jahrhundert in ganz Russland große Bedeu-
tung, indem sie für den Staat Gelehrte, �rzte, Lehrer,
Geistliche, Beamte und Pharmazeuten heranbildete.

2. Entwicklung der Pharmazie an der Universität Tartu

Der Pharmazieunterricht oblag in Tartu in den Jahren
1802–1843 dem Chemie- und Pharmazieprofessor, 1843
wurde eine selbstständige Pharmazieprofessur mit einem
Institut im Bestand der medizinischen Fakultät eingerich-
tet. Der erste Pharmazieprofessor in Tartu wurde Eduard
Siller (1801–1852), andere dort arbeitende verdiente Wis-
senschaftler wie David Hieronymus Grindel (1776–1836),
Ferdinand Giese (1781–1821), Friedemann Goebel
(1794–1851) und Carl Claus (1796–1864) sollten ihre
Interessen zwischen Chemie und Pharmazie teilen. Spit-
zenniveau erreichte die Pharmazie in Tartu unter Georg
Dragendorff (1836–1898), als das Institut und das Fach
eine beträchtliche Entwicklung durchmachten, viele Spe-
zialisten ausgebildet wurden und die Ausbildungsqualität
sich verbesserte [1–10]. Schritt um Schritt mit der interna-
tionalen Wissenschaft, in engem Kontakt mit West-Euro-

pa, besonders mit Deutschland, entwickelte sich die For-
schung. Dragendorff hatte einem seiner Studenten zu
Beginn der 1890er Jahre gesagt: „Die besten Werke der
Pharmazie finden Sie in deutscher Sprache“ [11]. Der
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Abb. 1: Professor Johann Georg Noël Dragendorff (1836–1898)



Austausch war nicht einseitig, auch die Universität Tartu
bot Wissenschaftlern anderer Länder Forschungsmöglich-
keiten. Gerade während der Periode Dragendorffs wirkten
hier Forscher aus mehreren europäischen Staaten, die eine
Spur in der Wissenschaft ihrer Länder hinterließen, spätere
Professoren wie der Engländer Henry George Greenish
(1855–1933), der Däne Anders Christenson (geb. 1859),
der Schwede Henrik Victor Rosendahl (geb. 1855), mehre-
re deutsche und russische Forscher. Mit der Anfertigung
von Dissertationen und Magisterarbeiten leisteten die Au-
toren einen wesentlichen Beitrag zur Wissenschaftsent-
wicklung in Tartu, es wurden neue Kräfte in die Wissen-
schaft einbezogen und die Professoren konnten Ideen
verwirklichen, die sie wegen des Mangels an Hilfskräften
sonst nicht hätten realisieren können. Hinsichtlich der
Zahl der Lehrkräfte und Assistenten lag die Universität
Tartu hinter den anderen Universitäten Russlands beträcht-
lich zurück, aber auch hinter den führenden Universitäten
Deutschlands. Die Beschäftigung junger Wissenschaftler
in der Forschung half auch, die knappen Mittel der Uni-
versität zu sparen.
Die Universität Tartu befand sich in der Periode Dragen-
dorffs auf der Höhe ihres Ruhmes, von den Medizinern
arbeiteten zu jener Zeit u. a. die Anatomen August Rauber
(1841–1917) und Karl Kupffer (1829–1902), die Physiolo-
gen Friedrich Bidder (1810–1894) und Alexander Schmidt
(1831–1894), der Pathologe Richard Thoma (1847–1923),
die Pharmakologen Rudolf Buchheim (1820–1879),
Oswald Schmiedeberg (1838–1921), Hans Meyer (1853–
1939) und Rudolf Böhm (1844–1926), die Internisten
Bernhard Naunyn (1839–1925), Friedrich Schultze (1848–
1934) und Heinrich Unverricht (1853–1912), der Kinder-

arzt Richard Vogel (1829–1890), die Chirurgen Ernst von
Bergmann (1836–1907) und Werner Zoege von Mannteuf-
fel (1857–1926), der Gynäkologe Otto Küstner (1849–
1931), der Psychiater Emil Kraepelin (1856–1926).

3. Quellen

Die vorliegende Untersuchung stützt sich auf das von Dra-
gendorff zusammengestellte Verzeichnis der am Pharma-
zeutischen Institut verfassten wissenschaftlichen Arbeiten,
das 1885 und 1895 in den Zeitschriften „Pharmaceutische
Zeitschrift für Russland“ und „Farmacevtitscheskij zhur-
nal“ [12, 13] veröffentlicht wurde. Ein Teil des Verzeich-
nisses wird als Handschrift auch im Estnischen Histori-
schen Archiv in Tartu aufbewahrt. Die Quellen sind
zweifellos einzigartig, denn es existiert zumindest für die
Universität Tartu keine Bibliographie aus dem 19. Jahr-
hundert, die über einen längeren Zeitraum die wissen-
schaftliche Produktion eines Fachbereiches, Institutes oder
einer anderen Einrichtung verzeichnet. Die Verzeichnisse
der an der medizinischen Fakultät in Tartu verteidigten
Dissertationen sind auch in einigen anderen Publikationen
veröffentlicht worden [14, 15]. Die vorliegende Darstel-
lung beruht auf dem Verzeichnis von Dragendorff, obwohl
wir unter den an der medizinischen Fakultät der Universi-
tät Tartu verteidigten Doktordissertationen noch andere Ar-
beiten gefunden haben, die zum Bereich der Pharmazie
gehören könnten. Da Dragendorff sie aus irgendwelchen
Gründen nicht aufgenommen hatte, d. h. sie nicht mit der
Tätigkeit des Pharmazeutischen Instituts verbunden hatte,
sahen auch wir keinen Grund die Liste zu ergänzen. Was
die Magister der Pharmazie anbelangt, auf die wir unser
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Abb. 2: Labor des pharmazeutischen Instituts der Universität Tartu



Hauptaugenmerk richten, haben wir uns anders entschie-
den und das von Dragendorff zusammengestellte Ver-
zeichnis ergänzt. �ber die Personen, die ihre Arbeiten ver-
teidigten, findet man Angaben in mehreren Quellen [16–
19, 20: Best. 402]. Gedruckte Dissertationen waren so-
wohl in der Universitätsbibliothek Tartu als auch im Est-
nischen Historischen Archiv zugänglich.

4. Verteidigung akademischer Grade im Bereich der
Medizin und die Regelung ihres Erwerbs

Zu Beginn des 19. Jahrhunderts wurden an Universitäten
Russlands für Verteidigung der Dissertationen feste Vor-
schriften eingeführt. Das erste Dokument, das die Verlei-
hung von wissenschaftlichen Graden für Mediziner in
Russland regelte, stammt aus dem Jahr 1810. Laut diesen
Vorschriften wurde als der wichtigste wissenschaftliche
Grad für Mediziner der Doktor eingeführt. In einzelnen
Fällen, darunter an der Universität Tartu, wurden die Gra-
de dr. med. et chir. und mag. med. et chir. verliehen,
hauptsächlich zu Beginn des 19. Jahrhunderts [21]. Auch
später wurden in Russland für Mediziner separate Regeln
zur Verteidigung von Dissertationen festgelegt (1837,
1838, 1845 u. a.) [22].
An den zum überwiegenden Teil zu Beginn des 19. Jahr-
hunderts gegründeten Universitäten Russlands fehlte je-
doch die Tradition des Erwerbs akademischer Grade, und
sie setzte sich auch nur schwer durch. Bis zur Bestätigung
des Universitätsstatuts für ganz Russland 1835 konnte
man an einer Hochschule auch ohne wissenschaftlichen
Grad arbeiten. Danach änderte sich dies, aber viele ältere
Lehrkräfte setzten doch ihre Arbeit ohne den nötigen Grad
fort. Als Autodidakt konnte man unterichten, doch gab ein
akademischer Abschluss bessere Möglichkeiten eine Stelle
zu bekommen und in der Amtshierarchie aufzusteigen.
Die russische Gesetzgebung war im Hinblick auf die Ver-
teidigung wissenschaftlicher Grade lückenhaft und inkon-
sequent. Die im Ausland erworbenen Grade sollten zu-
nächst bestätigt werden, man konnte den Grad „in
absentia“ verteidigen, man verteidigte nicht die Arbeit,
sondern nur die Thesen. Mit einer Arbeit konnte man im
Laufe einer kurzen Zeit zwei verschiedene Grade erlangen
– den Magister und den Doktor. Man verletzte die Prü-
fungsordnung, gültig waren noch dr. med. et chir. und an-
dere alte Grade. Für Ausländer verwendete man das Prin-
zip „der Bekanntheit in der Wissenschaft“ usw. [23], im
allgemeinen galt aber in Russland der Grundsatz, dass
ausländische akademische Grade nicht gültig waren und
dass man sie dort wieder erwerben sollte. Ungeachtet des-
sen, dass die Universität Tartu damals im russischen
Staatsgebiet arbeitete und im allgemeinen die dortigen Ge-
setze beachten sollte, konnte sie fast bis zum Ende des
19. Jahrhunderts ihre Autonomie behalten und nach den
eigenen Statuten arbeiten, die sich von denjenigen anderer
Universitäten Russlands unterschieden – es liegen keine
Angaben darüber vor, dass ein Ausländer, der Lehrkraft in
Tartu wurde, seinen Grad in Russland hätte erneuern müs-
sen. Dies galt im Unterschied dazu aber für Gelehrte, die
an der Universität Tartu studiert und im Ausland promo-
viert hatten.
Neben dem Doktorgrad konnte man in Russland ab 1845
an der medizinischen Fakultät auch den Grad des Magi-
sters der Pharmazie erwerben. Die Erlangung der Magi-
sterwürde in nichtmedizinischen Bereichen wurde in Russ-
land hoch geschätzt. Offensichtlich gilt dies auch für die
Arbeiten der Pharmazeuten. Nach der Auswertung dieser
Arbeiten können wir feststellen, dass es keinen großen

Unterschied zwischen dem Magister der Pharmazie und
dem mit der Pharmazie verbundenen Doktor der Medizin
gab und dass die Magisterarbeit der Arbeit höherer Stufe
nicht merklich nachstand. Bei den Dissertationen waren
auch im Umfang keine bemerkenswerten Unterschiede
festzustellen. Die Autoren der Magisterarbeiten waren zum
überwiegenden Teil ehemalige Pharmaziestudenten der
Universität Tartu. Die Autoren der Doktorarbeiten waren
frühere Tartuer Medizinstudenten, die später als �rzte in
verschiedensten Gebieten Russlands arbeiteten. Nur ein
unter Dragendorff promovierter Mediziner kam nach unse-
ren Angaben näher mit dem Apothekenbereich in Berüh-
rung, Oskar Lezius (geb. 1861) arbeitete als Arzt in Süd-
Estland und war daselbst auch Besitzer einer Landapotheke.

5. Die Zahl der Magisterarbeiten und die Dynamik
der Verteidigung

Die Zahl der Dissertationen im Bereich der Pharmazie ist
recht groß. Dragendorff hat in sein Verzeichnis 168 Dis-
sertationen aufgenommen, 88 Arbeiten zur Erlangung der
Doktorwürde und 80 des Magisters der Pharmazie. Es
sind auch andere Zahlen in Umlauf gebracht worden: so
139 [24] oder 150 Dissertationen [25]. Es war offenbar
die Entscheidung des Professors, wen er in das Verzeich-
nis aufnahm und wen nicht. Mit dem Schwerpunkt auf
Magistern der Pharmazie möchten wir auf einige im Ver-
zeichnis fehlende Arbeiten hinweisen. Es ist erstaunlich,
dass Dragendorff nicht an der wissenschaftlichen Betreu-
ung von zwei Tartuer Medizindoktoren beteiligt war, deren
Themen mit seinen damaligen Forschungsschwerpunkten
direkt zusammenfallen. Dragendorffs Werk „Die Heilpflan-
zen der verschiedenen Völker und Zeiten“ (1898) [26] ist
auch heute noch bekannt. Die Autoren der erwähnten Ar-
beiten Wasili Demitsch (1888) und Anton Alfred von
Henrici (1892) haben die in der traditionellen Medizin der
Völker des Russischen Reiches verwendeten Heilpflanzen,
Henrici hat daneben auch tierische und mineralische Heil-
mittel untersucht (die Titel der Dissertationen findet man
hier und weiterhin in der Bibliographie von A. Grünfeld
[14] und in einigen Fällen in der von V. Leek [15]). Der
wissenschaftliche Betreuer von beiden war der damalige
Pharmakologieprofessor Rudolf Kobert [27]. Im Vorwort
wird Dragendorff nicht erwähnt.
Im Folgenden möchten wir das von Dragendorff vorge-
legte Verzeichnis durch einige Magisterarbeiten ergänzen.
Die Dissertanten haben Dragendorff im Vorwort für die
Betreuung ihren Dank ausgesprochen, manchmal neben
ihm auch anderen Lehrkräften. In den letzten Arbeitsjah-
ren Dragendorffs (1892–1894) beteiligte sich Rudolf Ko-
bert aktiv an der wissenschaftlichen Betreuung von Arbei-
ten im Bereich der Pharmazie. Als Ergänzung zur Liste
Dragendorffs (insgesamt 80 Arbeiten) konnten wir feststel-
len, dass auf Grund der im Verzeichnis angegebenen Ar-
beit Adolph Klein der Grad mag. pharm., nicht dr. med.
(1889) verliehen wurde. Gleichzeitig fehlen im Verzeich-
nis die Arbeiten von Richard Thal (1883), Eduard Treffner
(1881), Richard Fick (1887), Karl Jürgenson (1889), Felix
Jacoby (1890), Leib Lapin (1894), Witold von Schulz
(1892), August Siegel (1893) und Jaan Jutt (1894). In die-
sem Zusammenhang möchten wir auf einen Fehler im
Buch von Ivan Tkeschelaschwili hinweisen – statt des
Pharmaziemagisters Alexander Lenz soll dort Alexander
Lietz stehen [18]. Fügt man diese Arbeiten dem Verzeich-
nis von Dragendorff hinzu, ergibt sich, dass während sei-
ner Tartuer Periode dort 89 Personen den Grad des Magi-
sters der Pharmazie und 88 den Grad des Doktors der
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Medizin erwarben, was insgesamt 177 Dissertationen für
ein Institut während 30 Jahren ausmacht und eine gar
nicht geringe Zahl darstellt.
In einigen Fällen ging Dragendorffs Einfluss dahin, dass
die Arbeit an der Universität Tartu begonnen, aber anders-
wo verteidigt wurde – zwei Fälle an der Universität Mos-
kau (Eduard Martinsen, Ossip Gabrilowitsch) und ein Fall
an der Medico-Chirurgischen Akademie (Arnold Raabe).
Dabei begann Gabrilowitsch die Untersuchungen für seine
Magisterarbeit in Tartu bei Dragendorff, bei dem Chemie-
professor Gustav Tammann (1861–1938) und dem Hygie-
neprofessor Sergei Bubnow (geb. 1881) [18].
Am Pharmazeutischen Institut wurden noch andere inter-
disziplinäre Arbeiten verfasst. Die Pharmazeuten hatten
unter Dragendorff enge Kontakte mit dem Hygieneinstitut
und dem Pharmakologischen Institut. Selbstverständlich
wurde die Zusammenarbeit mit den Chemikern fortgesetzt
und weiterentwickelt. Zum Beispiel leitete der Tartuer Pro-
fessor die Kandidatendissertation im Bereich der Chemie
des bekannten polnischen Wissenschaftlers Stanislaw Jo-
zef Thugutt (geb. 1873) [28]. Unter Dragendorff arbeitete
Alexander Poehl, eine Person mit recht bewegter akademi-
scher Laufbahn, dessen in Tartu verteidigte Magisterarbeit
im Bereich der Chemie von Dragendorff opponiert wurde.
Poehl erwarb seine Ausbildung und den Grad des Magi-
sters der Pharmazie im Jahr 1873 an der Medico-Chirurgi-
schen Akademie in St. Petersburg, den Grad des Doktors
der Philosophie an der Universität Gießen (1876). In Tartu
erwarb er auch den Grad des Doktors der Chemie (1882)
und unterrichtete später an St. Petersburger Hochschulen
[29].
Offensichtlich ist der Einfluss von Tartu auch festzustel-
len, wenn die Ausbildung dort absolviert wurde, der Ma-
gistergrad aber anderswo, in der Regel an der Medico-
Chirurgischen Akademie oder an ihrer direkten Nach-
folgerin, an der Militärmedizinischen Akademie in St. Pe-
tersburg (uns sind mindestens 17 Fälle bekannt), in eini-
gen Fällen an der Moskauer Universität erworben wurde.
Wahrscheinlich ermöglichte die Verteidigung der Disser-
tationen in Petersburg eine bessere Karriere im Bereich
der Militärpharmazie. Dass die in den letzten Arbeits-
jahren bzw. nach dem Ausscheiden Dragendorffs in Tartu
studierenden Pharmazeuten andernorts verteidigten, ist
auch dadurch zu erklären, dass der Nachfolger Dragen-
dorffs als Pharmazieprofessor, Ivan Kondakov (1857–
1931), nach seinen wissenschaftlichen Interessen und Aus-
bildung kein Pharmazeut, sondern Chemiker war. Offen-
sichtlich spielte auch der ständige Wohnsitz eine Rolle,
jedoch scheint es, dass es in dieser Zeit noch keine große
Bedeutung hatte, an welcher Lehranstalt man den Grad er-
worben hatte.

5.1. Zahlenmäßiger Vergleich der in Tartu verteidigten
Dissertationen mit anderen Universitäten Russlands

Wenn man dem Verzeichnis der an den Universitäten
Russlands 1845–1901 verteidigten Magistergrade im Be-
reich der Pharmazie die von Tkeschelaschwili [18] ge-
machten Angaben zugrunde legt und sie ergänzt (zur Zeit
fehlen uns noch z. B. Daten über den Verteidigungsort in
weniger als 30 Fällen), ergibt sich, dass von den angeführ-
ten 255 Autoren 70 Personen den Grad an der Universität
Tartu erwarben. Der Grad wurde an der Moskauer Univer-
sität in 49 und an der Medico-Chirurgischen Akademie
(an der Militärmedizinischen Akademie) in St. Petersburg
in 36 Fällen erworben, an anderer Stelle, in Charkow, Ka-
zan und Warschau bedeutend seltener. Zum Beispiel wur-

de an der Universität Kiew der Grad des Magisters der
Pharmazie nur zwei Mal verliehen [30]. An der St. Peters-
burger Universität fehlte die medizinische Fakultät über-
haupt, also wurde dort die Pharmazie auch nicht unterrich-
tet, die Universität Tomsk war damals noch zu jung und
hatte noch keine Verteidigungen. Im Hinblick auf die Uni-
versität Tartu gelang es uns, das Verzeichnis von Tkesche-
laschwili zu ergänzen, was die Vollständigkeit dieser Quel-
le, die als die einzige die Erforschung des zahlenmäßigen
Verhältnisses der Verteidigungen ermöglicht, in Zweifel
stellt (allein in den Jahren 1864–1894 wurden in Tartu
nach unseren Angaben 90 Dissertationen verteidigt). Auch
Tkeschelaschwili selbst ist nicht von der Vollständigkeit
der Daten überzeugt, besonders was die Universität Mos-
kau anbelangt, wo die Archivangaben lückenhaft sind. Un-
seres Erachtens fehlen in seinem Verzeichnis zahlreiche
Personen, die ihre Dissertationen in Tartu verteidigt hatten.
Kruglikow gibt für die Jahre 1845–1901 in Russland 300
Personen an, die den Magistergrad verteidigten, ohne die
Namen zu nennen [31]. Wenn man dieser Zahl vertraut,
die sicher genauer ist, und sie mit der Zahl der Personen
vergleicht, die an der Universität Tartu in derselben Peri-
ode den Magistergrad verteidigten (über 100), sieht man,
dass ein Drittel der Magistergrade in der Pharmazie in die-
sen Zeiten in Russland an der Universität Tartu verteidigt
wurden.
Noch beachtenswerter ist der Anteil der Universität Tartu,
wenn man die Studentenzahlen heranzieht, die in Tartu
beträchtlich geringer waren. An der Universität Moskau,
die sehr viele Jugendliche anzog, weil das Bildungsniveau
beim Eintritt im Vergleich zu der Medico-Chirurgischen
Akademie zwei Gymnasiumklassen niedriger sein durfte
(vier statt sechs), betrug die Studentenzahl in den 1870er
Jahren bis 357 [18]. In Tartu lag die Zahl der Pharmazie-
studenten in dieser Zeit noch bei 25 bis 30, wobei sie in
früheren Jahren auch höher gewesen war, danach begann
sie schnell anzusteigen und betrug 1890 nahezu 150, 277
im Jahr 1894 und 345 im Jahr 1897. Mit Recht behaupten
die Autoren, die sich mit der Zahl der Tartuer Pharmazie-
studenten befasst haben, dass diese Entwicklung auf die
Schließung der Pharmazieabteilung der Militärmedizini-
schen Akademie im Jahr 1880, (die Verteidigungen des
Grades Magister der Pharmazie wurden jedoch fortge-
setzt), den Zustrom der Studenten aus ganz Russland nach
der Russifizierung der Universität Tartu und auch die Tat-
sache, dass die Universität Tartu aus anderen Universitäten
Russlands aus politischen Gründen ausgewiesene Jugend-
liche aufnehmen durfte, zurückzuführen ist. Insgesamt stu-
dierten an der Universität Tartu bis 1889 1138 Personen
Pharmazie und bis 1917 erwarben dort die mittlere und
höhere Stufe des Berufs eines Pharmazeuten nahezu
10 000 Personen [25, 32].

5.2. Die ersten Magisterpromotionen und die Häufigkeit
der Verleihung der Magistergrade

Der wissenschaftliche Grad Magister der Pharmazie wurde
in Russland 1845 eingeführt [22]. Man hat festgestellt,
dass als erster in Russland Avedr Spiss an der Moskauer
Universität 1847 den Magistergrad verteidigte. Im näch-
sten Jahr wurde an höheren Lehranstalten Russlands be-
reits in vier Fällen der Grad mag. pharm. verteidigt, einer
der ersten Magister in diesem Bereich war Julius Klever
(auch Klewer, 1821– nach 1901), der in Tartu den Grad
erworben hatte [18]. In der Literatur findet man auch die
Information, dass Klever der erste Pharmaziemagister in
Russland war, was aber nicht richtig ist [33].
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In den Jahren 1865–1879 wurden nur einige Dissertatio-
nen pro Jahr verteidigt. In der zweiten Periode (1880–
1887) war die Anzahl der Arbeiten jährlich sehr variabel
(0–7) und in den Jahren 1885–1893 zeigt sich eine deut-
liche Steigerungstendenz (5–10 Arbeiten jährlich). Im
Jahr des Ausscheidens Dragendorffs gelangten drei Disser-
tanten zur Verteidigung. In einigen Jahren (1867, 1870,
1873, 1886) fanden keine Magisterpromotionen statt, am
fruchtbarsten erwies sich das Jahr 1893 (10 Verteidigun-
gen), 7 Dissertationen wurden 1880 und 1892 verteidigt
und 6 Arbeiten in den Jahren 1889–1891.

6. Von Dragendorff betreute Magisterarbeiten

6.1. Magisterarbeiten im Bereich der Pharmakognosie

Bei der Mehrzahl der pharmakognostischen Forschungsob-
jekte wurde der Alkaloidgehalt untersucht, weniger jedoch
Substanzen mit glykosidischer Struktur, organischen Säu-
ren und Mineralien. Zu Ende der von uns betrachteten
Periode nimmt die Anzahl der Magisterarbeiten mit che-
mischer Ausrichtung zu. Wenn man den Zeitpunkt der
Verteidigung dieser Arbeiten betrachtet, ist dies einerseits
durch die Entwicklung der Chemie zu erklären und ande-
rerseits durch den gestiegenen Bedarf.
In vielen phytochemischen Arbeiten werden auch ähnliche
Forschungsmethoden verwendet. Typisch ist die Untersu-
chung des Feuchtigkeits- und Aschegehalts in der Droge,
die Bearbeitung des pflanzlichen Materials mit verschiede-
nen Lösemitteln und danach die Elementaranalyse des Ex-
traktes oder der festen Verbindungen. Relativ seltener hat
man es mit der Isolierung bestimmter Wirkstoffe und der
vergleichenden Analyse ihres Gehaltes zu tun.
In einigen Fällen findet man neben der pharmakognosti-
schen Untersuchung auch eine technologische. Zum Bei-
spiel wird in der Arbeit von Rudolph Reichwald (1888)
aus dem Gemeinen Erdrauch (Fumaria officinalis) das
Präparat Corydalis hergestellt, dessen chemische Zusam-
mensetzung in der Arbeit erforscht wird.
In mehreren Magisterarbeiten wurden histologische Identi-
fizierungsmethoden der Droge herausgearbeitet. Von sol-
chen Untersuchungen ist am umfassendsten die Magister-
arbeit von Bruno Jürgens (1889), in der die
Blattbeschreibungen von 46 Sorten vorgelegt werden, um
deren Verwechslung zu vermeiden und Fälschungen fest-
zustellen. Eine analoge Arbeit haben Friedrich Lichinger
(1889) und Eduard Hahn (1892) verfasst, aber hier werden
die Rinden, auch solche tropischer Herkunft, untersucht.
Nach demselben Schema werden verschiedene in Arznei-
bücher gehörende Drogengruppen erforscht.
Einen beträchtlichen Teil der Arbeiten, in denen die Alka-
loide als Forschungsobjekte auftreten, bilden Untersuchun-
gen über die Chinarinden (Cinchona spp.), hier ist unter
anderem die Fälschung der Droge ein Problem. Rudolf
Greve verteidigte 1891 die Magisterdissertation zu den in
den pharmakognostischen Sammlungen des Pharmazeuti-
schen Institutes enthaltenen Chinarinden, zwei Jahre später
befasste sich auch Robert von Rimscha in seiner Doktor-
dissertation mit der Verfälschung aus Brasilien stammen-
der Chinarinden (1893). Für die Identifizierung der China-
rinde wurde die Jodat-Titisonmethode angeboten. Die von
Dragendorff geschaffene beachtenswerte Sammlung von
Chinarinden ist am Pharmazeutischen Institut der Univer-
sität Tartu bis heute erhalten.
Eine Reihe Arbeiten sind der Untersuchung des Eisenhuts
(Aconitum spp.) und der Fieberwurzel gewidmet, aber
auch der Analyse des Mutterkorns (Secale cornutum).

Ebenfalls befasste man sich mit Pflanzen, die Tropan-Al-
kaloide enthalten (Atropa belladonna, Datura stramonium,
Hyoscyamus niger) sowie mit solchen klassischen Heil-
pflanzen wie Ephedra spp., Coffea spp., Erythroxylum co-
ca, Nicotiana spp., Nerium oleander u. a. In solchen Ar-
beiten treffen sich die Kenntnisse und Fähigkeiten
Dragendorffs einerseits als Pharmakognost und berühmter
Alkaloidforscher und andererseits als Gerichtschemiker.
Man beschränkte sich nicht auf heimatliche Pflanzen, es
wurden auch Drogen vieler subtropischer und tropischer
Pflanzen untersucht: Cinchona, Ephedra, Butea, Mongu-
mo, Myrobalan, Senna, Xanthium, Sarsaparilla, Cape
usw. Dies zeugt von der wissenschaftlichen Breite Dragen-
dorffs und der Internationalität der Pharmakognosie.
Recht viele Arbeiten wurden in Tartu Gerbstoffen gewid-
met, diesem Bereich gehörten auch mindestens drei Magi-
sterarbeiten und eine Reihe von Aufsätzen in Zeitschriften
an. Neben den örtlichen Quellen für Tannine (Eiche,
Ulme, Weide u. a.) wurden exotische Quellen untersucht
(Kino, Terminalia, gelbes Katechu u. a.). Man befasste
sich ebenfalls mit der Erforschung von Gummen (z. B.
Gummi arabicum), Harz, Polysacchariden, (darunter insbe-
sondere Inulin), phenolischen organischen Säuren (z. B.
Salicylsäure in Viola und anderen Arten), Anthracen-Deri-
vaten (besonders in Senna und Rhabarber), Wachs, Flavo-
noiden (darunter Quercetin), ätherischen �len (auch ihrer
Fälschung), verschiedenen Glykosiden (öfters Anthra-Gly-
kosiden), Saponinen, Leimen, Stärken u. a. Von den tieri-
schen Produkten wurden mehrere Arbeiten der Untersu-
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chung der spanischen Fliege (Lytta vesicatoria) und des in
ihr vorhandenen Cantharidins gewidmet.
In seltenen Fällen, besonders in den zwei letzten Jahrzehn-
ten des 19. Jahrhunderts wird eine pharmakognostische
Untersuchung mit Methoden der experimentellen Pharma-
kologie oder Physiologie kombiniert. Die älteste Arbeit
dieser Art stammt von Johann Christophson (1875), der
den Einfluss verschiedener Saponine auf die Beschleuni-
gung der Herztätigkeit des Frosches untersuchte. In einer
die Aloe (Aloe spp.) behandelnden Arbeit von Carl Treu-
mann (1880) wurden Tierversuche mit Kaninchen und
sogar Humanversuche durchgeführt. Eine außerordentlich
umfassende Arbeit hat Arthur Lubbe (1890) vorgelegt, die
sich mit der Wirkung der Alkaloide der japanischen Pflan-
ze Kuza-uzu auf den Blutdruck, Atmungstätigkeit, Herz,
Pupille, Nervus vagus, Darmtrakt, Blutelemente u. a. be-
fasste. Emil Erhardt (1893) hat Märzenbecher und Nar-
zisse (Leucojum vernum, Narcissum poeticus) zum For-
schungsobjekt gewählt, wobei er mit ihren Komponenten
neben physikalisch-chemischen Untersuchungen physiolo-
gische Versuche an Ratten durchführte. Eine hinsichtlich
ihres Forschungsobjektes herausragende Arbeit ist die von
Carl Tomson (1882), in der die für Fische toxischen Gifte
in West-Afrika wachsender Pflanzen (offensichtlich Te-
phrosia ichtyoneca, T. piscatoria) untersucht werden. Zu
diesem Zweck wurden Versuche an Fischen, Fröschen und
Katzen durchgeführt. Die Studie führte jedoch nicht zur
Isolierung von Giften, doch zeigt der Autor, dass die gege-
benen Gifte nicht zu den Glykosiden gehören.

6.2. Arbeiten im Bereich der forensischen Chemie

Dragendorff ist auch durch sein Handbuch der forensi-
schen Chemie bekannt geworden, damals noch allgemein
ein Aufgabengebiet des Pharmazeuten, das in den Jahren
1868–1895 in deutscher Sprache vier Auflagen erlebte
[34] und auch ins Russische, Französische und Englische
übersetzt wurde. Später nahm der Professor in Breslau Jo-
hann Gadamer (1867–1928) das Werk von Dragendorff
zur Grundlage seines neuen Lehrbuchs [35–37]. Seine er-
sten gerichtlich-chemischen Arbeiten führte Dragendorff
bereits zu Beginn seiner Tätigkeit in St. Petersburg durch.
So wie in vielen anderen Ländern haben damals auch in
Russland die Apotheker Vergiftungsfälle nachgewiesen, da
sie über für diesen Zweck relativ gut ausgerichtete Labora-
torien verfügten. Trotz zahlreicher Publikationen Dragen-
dorffs zu diesem Thema hat er nur fünf Magisterdisserta-
tionen zur gerichtlichen Chemie betreut, vier davon erst in
seinen letzten Lebensjahren (1889, 1891, 1892, 1894).
Diese Dissertationen befassten sich in erster Linie mit
Nachweismethoden von Alkaloiden und anderen Giftstof-
fen. Bekanntlich wurde im 19. Jahrhundert durch die Ent-
deckung der Alkaloide die Menge der im Umlauf befindli-
chen organischen Gifte beträchtlich erhöht, was auch eine
Steigerung der von ihnen verursachten Vergiftungsfälle zur
Folge hatte. Die erste Dissertation zu diesem Thema wur-
de 1868 von Peter Masing verteidigt. Sie befasste sich mit
dem Nachweis von Strychnin und Veratrin in Körperflüs-
sigkeiten und in Geweben der Tiere. Jahre später, in der
1891 von Oscar Brasche verteidigten Dissertation wurden
neben Alkaloiden andere Giftstoffe einbezogen, wobei für
die Differenzierung der Farbreaktionen der Gifte die Spek-
troskopie angewendet wurde. Die Arbeit gibt einen aus-
führlichen �berblick über die damals verwendeten Nach-
weisreaktionen für Giftstoffe. Der Feststellung des Alters
von Blutflecken und dem Herausarbeiten ihrer Extraktions-
mittel (Adolph Klein, 1889) folgte die Dissertation über

Eigenschaften des Hämoglobins (Hermann von Grabe,
1892). Neben dem forensischen Aspekt ist die letzte Arbeit
auch deshalb von Interesse, weil sie die Kenntnisse im Be-
reich der Physiologie vom Hämoglobin erweitert. Dasselbe
gilt auch für die Dissertation von Jaan Jutt (1894).

6.3. Untersuchungen im Bereich der pharmazeutischen
Chemie und der Lebensmittelchemie

Vier von Dragendorff betreute Dissertationen über Brech-
weinstein, Picrotoxin, Borcitronensäure und Benzoeharz
kann man zum Bereich der pharmazeutischen Chemie
zählen (Johann Martenson, 1869; Julius Gaabe, 1872;
Edmund Scheibe, 1980; Joseph Salkind, 1893). In diesen
Arbeiten wurden die Möglichkeiten der Synthese und Ge-
winnung, die Eigenschaften, Salze u. a. der genannten
Stoffe untersucht. In diesen Dissertationen hat man analog
zu den Arbeiten im Bereich der Pharmakognosie die Ele-
mentaranalyse eingesetzt.
1888 wurde auf Dragendorffs Initiative das Sanitätslabora-
torium der Stadt Tartu eingerichtet, dem eine wichtige
Rolle bei der Qualitätskontrolle von Nahrungsmitteln und
dem Nachweis von Fälschungen zukam [38]. Dragendorff
vergab mehrere diesbezügliche Themen zu Magisterarbei-
ten, besondere Aufmerksamkeit wurde ihnen aber in Dok-
torarbeiten geschenkt. Diese Arbeiten wurden hauptsäch-
lich in den letzten Jahren der Tartuer Periode Dragendorffs
verfasst. Das Thema einer Arbeit war die Zusammenset-
zung der Bodenluft (Woldemar Graumann, 1891). Alexan-
der Lietz (1880) befasste sich mit dem Phosphorgehalt in
Lebensmitteln, besonders in Pilzen, Theodor Pfeil (1880)
mit �pfeln und Wilhelm Meyke (1878) mit Hopfen.

7. Der wissenschaftliche Betreuer und die Autoren

Der 1836 in Rostock geborene Georg Dragendorff stu-
dierte Pharmazie in Rostock und Heidelberg. 1861 vertei-
digte er in Rostock den Grad des Doktors der Philosophie
und übernahm im selben Jahr die Redaktion der von der
St. Petersburger Pharmazeutischen Gesellschaft herausge-
gebenen „Pharmaceutischen Zeitschrift für Russland“.
1864 wurde ihm in Tartu der Magistergrad verliehen und
im Herbst desselben Jahres wurde er statt des kurz zuvor
verstorbenen Carl Claus (1796–1864) zum Pharmaziepro-
fessor der Universität Tartu gewählt. Die fruchtbarste Peri-
ode in seiner wissenschaftlichen Arbeit erlebte Dragen-
dorff an dieser Universität in den Jahren 1864–1894. An
anderen Hochschulen hat er nicht gearbeitet [10].
Dragendorff war einerseits Betreuer der Magisterarbeiten,
was aus den Danksagungen im einleitenden Teil der Arbei-
ten hervorgeht, aber im Unterschied zur heute üblichen Pra-
xis gehörte er auch zu den Opponenten der gleichen Disser-
tation, gewöhnlich war er einer von drei Opponenten.
Die Mehrzahl der Kandidaten war in den Baltischen Gou-
vernements geboren, des öfteren in Livland. Aus anderen
Gouvernements Russlands kamen in dieser Periode relativ
wenige Studenten nach Tartu und noch weniger aus dem
Ausland. Unter den Pharmazeuten, die in Tartu den Magi-
stergrad erwarben, findet man mindestens einen, der ziel-
bewusst über West-Europa nach Tartu kam. Johann Mar-
tenson (1840–1908), der aus Tallinn stammte und bei Carl
Claus das Examen des Apothekerlehrlings bestanden hatte,
fand in München guten Kontakt zu Justus von Liebig
(1803–1873), der ihm eine Vervollständigung des Wissens
in Tartu bei Carl Schmidt (1822–1894) empfahl [18].
Charalampi Kara-Stojanov wurde von der bulgarischen
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Regierung nach Tartu entsandt, damit er sich im Bereich
der gerichtlichen Chemie spezialisieren konnte [18]. Unter
den Personen, die in Tartu den Grad des Magisters der
Pharmazie erwarben, waren ferner Ernst Thorey (Ahne-
beck, Herzogtum Braunschweig, geb. 1842) und Otto Hil-
ler-Bombien (Insterburg, Ostpreußen, geb. 1866), außer-
dem einige Söhne von Ausländern in Russland. Den
größten Teil der Magister-Kandidaten waren Bürgersöhne
(mindestens 27), Provisor oder Apotheker war in 11 Fäl-
len als Tätigkeitsbereich des Vaters angegeben, Bauer oder
Küster in 10 Fällen (die letzteren konnten Esten oder Let-
ten sein).
Die Personen, die eine Magisterarbeit verteidigt hatten,
waren bei der Immatrikulation überwiegend 21–25 Jahre
alt. Verglichen mit Vertretern anderer Fächer waren sie äl-
ter, denn für Studienanwärter im Bereich der Pharmazie
war eine Arbeitserfahrung in einer Apotheke erforderlich.
Die Arbeit wurde dann im Alter von 25–29 Jahren vertei-
digt. Den Magistergrad erwarb man in der Regel einige
Jahre nach dem Studium. Unter den Magistern waren auch
einige Esten und Letten.

7.1. Beginn der wissenschaftlichen Tätigkeit und die
spätere Tätigkeit der Pharmaziemagister

Man begann die wissenschaftliche Tätigkeit in der Regel
als Student, indem man im Laboratorium neben und unter
Dragendorff arbeitete und zu den von den Tartuer Lehr-
kräften angebotenen Themen Preisarbeiten schrieb. Viele
der verteidigten Dissertationen gingen aus den Preisarbei-
ten hervor (insgesamt 29) und nur in zwei Fällen schrieb
der mit einem Preis ausgezeichnete Student keine Magi-
sterarbeit. In der Periode Dragendorffs wurden insgesamt
22 Preisarbeiten im Bereich der Pharmazie verfasst, was
beträchtlich mehr ist als in allen anderen Perioden. Mehre-
re Magister-Kandidaten waren während des Schreibens der
Arbeit mit der Universität Tartu verbunden und arbeiteten
am Pharmazeutischen Institut als Assistenten oder Labo-
ranten oder in der klinischen Universitätsapotheke. Aus
dieser Gruppe sind besonders die näheren Mitarbeiter Dra-
gendorffs – die Assistenten – hervorzuheben, von denen
einige später Lehrkräfte der Universität wurden.
In den wenigen überlieferten Erinnerungen ist zu lesen,
dass die Dissertanten eine Gruppe bildeten, die über ihre
Themen aktiv diskutierte und auf diese Weise ihr Wissen
vervollständigte [39]. Albert Seidel (geb. 1855) berichtet,
dass sich Dragendorff in den ersten Wochen ihm gegen-
über sehr kühl verhielt, als er aber die Resultate bemerkte,
wurde er zu einem liebenswürdigen Lehrer und Betreuer,
der den Schüler auch als Gast einlud [18].
Besonders wichtig war die Verteidigung des Grades für
diejenigen, die später eine akademische Laufbahn ein-
schlagen wollten. Die Universität Tartu fand die Lehr-
kräfte (Privatdozenten, Dozenten, Apotheker) vorwiegend
unter den eigenen Zöglingen – in vielen Fällen wurden
sie gleich nach der Verleihung des Grades in Tartu zur
Lehrkraft gewählt (Melchior Kubli, Emil Masing, Edwin
Johanson, Carl Mandelin, Rudolf Greve, später auch Niko-
lai Kromer). Von Dragendorffs Schülern setzte Oskar Zi-
noffski nach der Magisterpromotion in Tartu daselbst sein
Studium im Bereich der Medizin fort und wurde später
Pharmazieprofessor an der Universität Kiew. Charalampi
Kara-Stojanov wurde Professor für gerichtliche und analy-
tische Chemie an der Universität Sofia, Eduard Lehmann
(1849–1919) arbeitete später als Professor an der Universi-
tät Kazan, am Veterinärmedizinischen Institut Kazan und
an der Universität Tomsk, Theodor Berg (geb. 1819) wur-

de Privatdozent an der Universität Kazan, Eduard Mesing
(geb. 1868) am Institut für Chemie und Pharmazie in
Odessa, Karl Kresling und Wilhelm Adolphi (geb. 1867)
am Institut für experimentelle Medizin in St. Petersburg,
Eduard von Keussler (geb. 1851) als Privatdozent der ge-
richtlichen Chemie im Rigaer Polytechnikum.
In der Regel blieb man seinem Fach treu. Man arbeitete
nach der Verteidigung in Apotheken in ganz Russland, als
Besitzer, Pächter, Leiter, Rezeptar, Provisor, Laborant und
Pharmazeut. Später war man auch im Militärbereich tätig,
wobei mehrere am Russisch-Türkischen Krieg teilnahmen
(1877–1878). Ein Teil der Magister arbeiteten in der phar-
mazeutischen und chemischen Industrie (Seifen- und Farb-
stoffproduktion, �lverarbeitungsbetriebe u. a.) oder in ent-
sprechenden Labors und Handelsunternehmen (besonders
Pharma-Handels-Gesellschaft, im Labor Ferreins, an der
Tentelewschen Chemischen Fabrik, im Laboratorium der
Pharmazeutischen Gesellschaft, alle in St. Petersburg). Un-
ter den Magister-Kandidaten Dragendorffs gab es auch
spätere Beamte im Pharmaziebereich. Insgesamt geht aus
dem Vorstehenden hervor, wie groß der Einfluss Dragen-
dorffs in Russland war.
Viele Magister setzten nach der Absolvierung oder der
Verteidigung des Grades neben der Arbeit ihre wissen-
schaftliche Tätigkeit fort und vervollkommneten sich nach
den Studien in Tartu in verschiedenen europäischen Län-
dern (Alexander Masing, Carl Mandelin, Ilja Parfenow,
Alexander Gensz, Johann Hertel, Edwin Johanson, Ri-
chard Kordes, Friedrich Lichinger u. a.). Carl Treumann
besuchte 1893 sogar die USA, um dort die Erdölverarbei-
tung kennenzulernen [18].

8. Aufbau der Magisterarbeiten, ihre Form, Publika-
tion und Verbreitung

Die Magisterarbeiten im Bereich der Pharmazie wurden in
Tartu als separate Veröffentlichungen in deutscher Sprache
publiziert. An dieser Stelle sei bemerkt, dass die Arbeiten
zur Erlangung des Grades dr. med. noch bis zur Jahrhun-
dertmitte in Latein abgefasst sein sollten. Die Verleihung
des Grades erfolgte nach der öffentlichen Verteidigung.
Bei der Disputation opponierten in der Regel drei Lehr-
kräfte. Je nach dem Thema wurden bei den pharmazeuti-
schen Arbeiten auch Nicht-Mediziner herangezogen –
hauptsächlich Chemiker und Botaniker. Die Arbeiten wa-
ren Druckschriften im Oktav-Format mit relativ ähnlicher
Gestaltung, deren Umfang zwischen 45 bis 90 Seiten lag.
Nur in einzelnen Fällen wurde die 100-Seiten-Grenze
überschritten. Gewöhnlich wurden die Dissertationen in
Tartu gedruckt, manchmal auch an anderer Stelle, des öf-
teren in St. Petersburg.
Im einleitenden Teil der Dissertation wird ein �berblick
über das Problem gegeben, hier findet man auch zahlrei-
che Hinweise auf die Literatur, die im praktischen Teil
der Arbeit meistens fehlen. In der Regel fehlen auch nä-
here Erläuterungen zu den in der Arbeit verwendeten
Methoden sowie die statistische Bearbeitung der Ver-
suchsdaten. Gewöhnlich fehlt auch ein für die heutigen
Arbeiten charakteristischer erörternder Teil. Meistens fin-
det man keine Zusammenfassung, nur einige Dissertatio-
nen enthalten direkte Schlussfolgerungen, die sich aus
der Arbeit ergeben. Am Ende der Dissertationen werden
„Thesen“ vorgelegt, die neben einigen aus der Disserta-
tion abzuleitenden Schlussfolgerungen auch philosophi-
sche �berlegungen enthalten, die keinen direkten Bezug
zur Arbeit haben. Möglichkeiten zur praktischen Anwen-
dung der Ergebnisse, verschiedene mit der Pharmazie

ORIGINAL ARTICLES

Pharmazie 57 (2002) 11 769



verbundene Standpunkte werden formuliert. In einzelnen
Fällen findet man am Ende der Arbeit das Literaturver-
zeichnis.
Die gedruckten Arbeiten der Universität Tartu, darunter
Dissertationen, waren in Europa gut verbreitet, denn ab
1819 war die Universität Mitglied des Deutschen Akade-
mischen Tauschvereins, in der zweiten Hälfte des Jahr-
hunderts erweiterten sich die Beziehungen über ganz Eu-
ropa und auch darüber hinaus. Tauschbeziehungen hatte
die Universität Tartu auch mit den Universitäten Russ-
lands, obwohl deutschsprachige Publikationen dort natur-
gemäß keinen großen Benutzerkreis hatten. Die Disserta-
tionen wurden durch Vermittlung der Buchhandlungen
Deutschlands auch verkauft. Als sie in in den 1890er
Jahren in russischer Sprache zu erscheinen begannen,
klagten deutsche Buchhändler, dass russischsprachige me-
dizinische Dissertationen in Deutschland schlecht ge-
braucht werden [40]. Im allgemeinen vermittelten sie je-
doch eine gute �bersicht über die in Tartu geleistete
Forschungsarbeit.
Fast jede fünfte Magisterarbeit (19%) wurde nicht nur als
Dissertation publiziert, sondern es wurde auch ein For-
schungsbericht in Fachzeitschriften veröffentlicht. Natür-
lich war die wichtigste Ausgabe die „Pharmaceutische
Zeitschrift für Russland“. In den 1870er Jahren wurden in
den Zeitschriften die Materialien aus drei von 17 Magi-
sterarbeiten, in den 1880er Jahren aus acht von 35 (22%)
und im Zeitraum 1890–1894 die Materialien von fünf aus
32 Arbeiten gleich nach der Verteidigung publiziert. In
einem Fall wurde ein Teil der Magisterarbeit in der Zeit-
schrift „Archiv der Pharmazie“ und in einem anderen in
der „Apotheker Zeitung“ veröffentlicht. Zur Vorstellung
der Dissertationen und zur Informationsverbreitung trugen
auch die in Tartu wirkende Pharmazeutische Gesellschaft
und die Tartuer Naturforschergesellschaft bei, in zwei Fäl-
len wurden die Ergebnisse der Magisterarbeit auf den Ver-
sammlungen der Naturforschergesellschaft vorgetragen
[41]. Mehrere Magisterarbeiten wurden bekannt durch
Dragendorffs Handbücher „Die Heilpflanzen der verschie-
denen Völker und Zeiten“ (1898) [26], „Beiträge zur ge-
richtlichen Chemie einzelner organischer Gifte“ (1872)
[42], „Die chemische Wertbestimmung einiger starkwirken-
der Droguen und der aus ihnen angefertigten Arzneimi-
schungen“ (1874) [43], „Die gerichtlich-chemische Ermit-
telung von Giften in Nahrungsmitteln, Luftgemischen,
Speisereste, Körpertheilen etc.“ (1868) [34], „Die qualitati-
ve und quantitative Analyse von Pflanzen und Pflanzen-
theilen“ (1882) [44]. Auf die Arbeiten seiner Schüler hat
Dragendorff in diesen Schriften mehrmals hingewiesen und
deren Verdienste auch auf andere Weise hervorgehoben.

9. Schlussfolgerungen

Die Auswertung der unter Dragendorffs Leitung verfassten
Magisterarbeiten und Studien zu ihren Autoren belegt die
Rolle des weltberühmten Gelehrten und seiner Schüler für
die Entwicklung der Universität Tartu und auch der Phar-
mazie in ganz Estland im Laufe von 30 Jahren. In dieser
Periode erreichte die Tartuer Pharmazie Weltniveau dank
der Forschungsarbeiten, die dort entstanden. Man kann von
einer Dragendorff-Schule sprechen, die breite Thematik der
von ihm betreuten Arbeiten war erstaunlich und entwik-
kelte sich bisweilen zu einer neuen Forschungsrichtung
(über wissenschaftliche Schulen in der Pharmazie siehe die
Reihe von Ch. Friedrich [45]). Von Dragendorff eingeschla-
gene Richtungen wurden von seinen Nachfolgern gepflegt,
doch in Tartu hat man nie wieder solch eine umfassende

Produktivität erreicht. Die bei Dragendorff verteidigten
Doktordissertationen sind im Vergleich zu den im vorher-
gehenden betrachteten Magisterarbeiten mehr medizinwis-
senschaftlich ausgerichtet, denn ihre Autoren waren spätere
�rzte. Aber dies bleibt einer späteren Studie vorbehalten.
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17 Tartu ülikooli üliõpilaskonna teatmik. Album academicum universitatis

Tartuensis. I-III. Tartu 1986–1988
18 Tkeschelaschwili, I.: Materialy dlja istorii farmacii v Rossii. Biogra-

fitscheskij slovar’ farmacevtov, polutschivschich stepen’ magistra farm-
acii . . . Moskva, 1901

19 Seuberlich, E.: Liv- und Estlands älteste Apotheken. Riga 1913
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